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1959 wird Margrit Studer* als
Zwölfjährige in eine psychiatri-
sche Klinik eingeliefert.
«Schwere Intelligenzminderung
mit deutlicher Verhaltensstö-
rung», lautet die Diagnose. Das
Mädchen wird in einem grossen
Schlafsaal untergebracht und
medikamentös ruhiggestellt.
Dann wird die Klinik in den
1980er-Jahren zum Behand-
lungsort für Akutkranke, «chro-
nisch Kranke» sollen woanders
untergebracht werden. Für 20
Menschen, die «extrem schwie-
rige Verhaltensweisen» zeigen,
finden sich keine Wohnplätze.
Sie leben auf einer Station der
Klinik – bis die Interessenge-
meinschaft Sozialpsychiatrie
Bern (IGS) ab 1988 Wohngrup-
pen gründet und den Personen
dort ein Zuhause bietet (siehe
Zweittext). Studer gehört zu den
fünf Verbliebenen der Station,
als die Orion 2005 als letzte von
vier Wohngruppen eröffnet. Ihre
Geschichte wird im Buch «So
wurden sie Menschen» erzählt,
das der Wohngruppenverbund
der IGS 2013 zu seinem 25-jähri-
gen Jubiläum herausgab.

«Die Wohngruppen der IGS
sind ein Zuhause für Menschen
mit schweren kognitiven Beein-
trächtigungen oder psychischen
Erkrankungen», sagt Rahel Stu-
ker, Geschäftsführerin und Leite-
rin des Wohngruppenverbunds.
«Sie sollen dort ein möglichst
selbstbestimmtes Leben führen
können.» Im Jubiläumsbuch erin-
nert sich der ehemalige Leiter der
Orion an die Anfänge. Er erzählt
von kaputten Türen und zerstör-
ten Lavabos. Für die Bewohnerin-
nen und Bewohner sei es nicht
einfach gewesen, sich an die Frei-
heiten in der Wohngruppe zu ge-
wöhnen. Studer etwa sei völlig
überfordert damit gewesen, dass
Esswaren und Getränke plötzlich
zugänglich waren. Sie habe ge-
gessen und gegessen – bis zum
Erbrechen.

Fünf Personen pro Haus
Drei der fünf Bewohnerinnen
und Bewohner, die 2005 in das
Haus in einem Wohnquartier in
Schüpfen eingezogen sind, woh-
nen heute noch dort. Von ande-

ren Institutionen unterscheiden
sich die Wohngruppen der IGS
insbesondere durch ihre Grösse:
In einem Haus leben jeweils fünf
Personen. Es handelt sich um ein
sogenanntes «Wohnen mit in-
tegrierter Beschäftigung»: «Wir
kochen selber, waschen und kau-
fen ein», sagt die heutige Wohn-
gruppenleiterin Mirjam Leuen-
berger.

Seit den Anfängen der IGS
habe im Umgang mit behinder-
ten und psychisch kranken Men-
schen ein grundsätzliches Um-
denken stattgefunden: «Die
Leute werden heute nicht mehr
über lange Zeit in einer Klinik
hospitalisiert, sondern bereits
von klein auf gefördert – man er-
möglicht ihnen ein Leben mit
mehr Normalität», so Leuenber-
ger. Ausserdem gebe es moderne

Kommunikationsmöglichkei-
ten, die eine neue Art von Teil-
habe ermöglichen. Die Wohn-
gruppenleiterin räumt aber ein,
dass Sprachcomputer und Ähnli-
ches im Bereich schwerster Be-
einträchtigungen oft nicht ein-
gesetzt werden können: «Die
Verhaltensweisen unserer Be-
wohnerinnen und Bewohner
sind teilweise sehr komplex und
Kommunikationsmöglichkeiten
sowie Kognition stark einge-
schränkt.»

Mirjam Leuenberger, wie
kommunizieren Sie mit den
Bewohnerinnen und Bewoh-
ner der Orion?
Mirjam Leuenberger: Das ist bei
jeder Person anders. Frau Aebi
leidet an einer psychischen Er-
krankung und hat keine kogniti-
ven Einschränkungen. Mit ihr
kann man ganz normal sprechen.

Frau Studer spricht gar nicht. Die
anderen wiederholen oft diesel-
ben Worte oder einzelne Sätze.
Wir beobachten sie genau, ach-
ten auf Blicke oder den Gesichts-
ausdruck und zeigen manchmal
auf Dinge, um zu schauen, wie
sie reagieren. Wenn wir spre-
chen, wiederholen wir uns und
versuchen, das Vokabular der
Person zu benutzen.

Rückzugsmöglichkeiten
Frau Aebi begleite die Mitarbei-
tenden sehr gerne beim Einkau-
fen. «Sie spricht jeweils mit den
Verkäuferinnen und Verkäufern,
ist mit allen per du», sagt Leuen-
berger. Auch für Arztbesuche
oder einen Termin bei der Fuss-
pflege sind die Bewohnerinnen
und Bewohner im Dorf unter-
wegs. Doch den meisten falle es
nicht leicht, das Haus zu verlas-
sen und aufgrund ihrer Ein-
schränkungen gestalteten sich
Interaktionen mit fremden Men-
schen sehr schwierig.

In der Wohngruppe gibt es we-
nig gemeinsame Aktivitäten.
Leuenberger erzählt: «Eigentlich
sind an keiner Mahlzeit alle fünf
Bewohnerinnen und Bewohner
und alle Mitarbeitenden gemein-
sam zu Tisch.» Oft esse jemand
in der Küche oder im Garten.
Frau Lüdi sei häufig von Ängsten
geplagt und das Verlassen des
Zimmers könne für sie sehr stres-
sig sein. Deshalb nehme sie ihre
Mahlzeiten meistens dort ein.
«Früher assen oft alle gemein-
sam», erinnert sich Leuenber-
ger. Diese Gemeinschaftlichkeit
sei zwar schön, entspreche aber
nicht immer den Bedürfnissen
der Bewohnerinnen und Bewoh-
ner: «Es ist ja kein Zusammenle-
ben von Freunden oder Kollegen
– niemand konnte auswählen,
mit wem er das Haus teilt.» Die
Wohngruppenleiterin findet des-
halb die Rückzugsmöglichkeiten
besonders wichtig. In der Orion
soll kein Gemeinschaftserlebnis
gestaltet werden, das in erster
Linie die Mitarbeitenden erfreut.

Gibt es denn Interaktionen
zwischen den Bewohnerinnen
und Bewohnern?
Die Hauptbezugspersonen sind
schon die Mitarbeitenden. Die
Bewohnerinnen und Bewohner

reagieren aber aufeinander. Frau
Aebi spricht oft jemanden an und
Frau Studer besucht gerne die
Zimmer der anderen. Es gibt ver-
schiedene Bezugspunkte, aber
keine Interaktionen, wie wir sie
aus unserem Alltag kennen: Man
steht nicht auf, begrüsst sich und
fragt, was man macht.

Keine Morgengymnastik
«In der Orion wird niemand aus
den Federn geholt und zur Mor-
gengymnastik gebracht», sagt
Leuenberger. Auf der Website
des Wohngruppenverbunds
steht, es gebe keine Verpflich-
tung, in einer Werkstatt zu arbei-
ten oder einer externen Beschäf-
tigung nachzugehen. Die meis-
ten Bewohnerinnen und Bewoh-
ner der Orion haben aber indivi-
duelle Programme: Herr Häni
wird regelmässig von einem Mu-
siker besucht, der für und mit
ihm musiziert, und Reit-, Physio-
sowie Ergotherapien ergänzen
die medikamentöse Behand-
lung. Die Wohngruppe selber
stellt keine solchen Angebote zur
Verfügung. Laut Leuenberger ist
es gerade bei Personen, die sich
nicht äussern können oder bei
solchen mit psychischen Erkran-
kungen schwierig zu beurteilen,
inwiefern Verpflichtungen und
Strukturen förderlich sind.

Haben die Bewohnerinnen
und Bewohner also keine fixe
Tagesstruktur?
Doch. Auch bei uns gibt es Struk-
turen. Wir haben einen wieder-
holenden Tagesablauf, der sich
an den Arbeitsschichten und den
Mahlzeiten orientiert. Und: Die
Bewohnerinnen und Bewohner
haben ihre Rituale. Frau Studer
etwa strukturiert ihren Alltag
sehr stark durch, nur orientiert
sie sich nicht an unserer Eintei-
lung – sie ist oft nachts wach und
tagsüber im Bett. Wenn sie aber
wach ist, hat sie einen klaren

Plan. Andere können das weni-
ger, da haben wir die Verantwor-
tung, einen Ablauf vorzugeben.
Unsere Aufgabe ist es, zu be-
urteilen, wer wie viel äussere
Lenkung braucht.

Gibt es Regeln? Etwa, dass
man nicht den ganzen Tag im
Bett liegen darf ?
Nein, denn manchmal ist es auch
okay, den ganzen Tag im Bett zu
liegen. Diese Personen wohnen
in der Orion. Wenn ich mir vor-
stelle, ich sei immerzu von je-
mandem umgeben, der kontrol-
liert, wann ich schlafe, wann ich
auf die Toilette gehe und wie viel
ich trinke, finde ich es legitim,
wenn man auch einmal seine
Ruhe will. Wer zur Arbeit

Keine starren Strukturen – hier zählt für alle
Schüpfen In der Wohngruppe Orion leben seit 15 Jahren Menschen mit schweren kognitiven und psychischen Beeinträchtigungen. Es
Die Bewohnerinnen und Bewohner gestalten ihren Alltag möglichst selbst und dürfen auch einmal den ganzen Tag im Bett bleiben;

Das Wohnhaus in Schüpfen ist seit 2005 ein Daheim für Menschen mit

Reklame Wie war das Leben ohne Facebook und Twitter?

Mirjam
Leuenberger
Wohngruppen-
leiterin Orion

«Wir kochen
selber, waschen
selber, kaufen
selber ein.»
Mirjam Leuenberger
Wohngruppenleiterin

«In der Orion
soll kein
gemeinsames
Erlebnis gestaltet
werden, das in
erster Linie die
Mitarbeitenden
erfreut.»
Mirjam Leuenberger
Wohngruppenleiterin

IndividualgesellschaftWie früher
Kontakte gepflegt wurden und
sie heute vermieden werden –
nur um sie dann in sozialen
Netzwerken zu suchen.

Da ich aus der Generation
«Grufti» stamme, kann ich mich
noch gut erinnern, wie es so Ende
1950 Anfang 1960 in Lengnau zu-
und her ging.

Heute ist das ganz anders. Man
geht individuell zur Arbeit, da ja
jeder anfangen kann, wann er
will. Am Feierabend geht man
auch nicht mehr zusammen zum
Feierabendbier, da ja wiederum
jeder zu einer anderen Zeit Feier-
abend macht. Auf diese Weise hat
man auch nicht mehr so viel Kon-
takte auf dem Weg zur Arbeit und
muss sich diese anderswo suchen.
Eine Möglichkeit ist der Sport.
Aber natürlich nicht in einem Ver-
ein, denn da ist man ja an fixe
Trainingszeiten gebunden und
muss im schlimmsten Fall auch

noch eine Aufgabe im Vorstand
übernehmen. Trotzdem möchte
man ja fit bleiben. Also bleibt der
Gang ins Fitnessstudio. Was
heisst hier der Gang? Man fährt
mit dem Auto bis vor die Tür,
nimmt den Lift für den ersten
Stock, um dann den gleichgesinn-
ten an den Geräten zu zeigen wie
fit man ist. (Wenn man die Strecke
rennen würde, dann vier Stock-
werke über die Treppe hinauf und
zurück, könnte man die Kosten
für das Studio sparen). Danach
noch einen Energydrink oder
noch besser einen Smoothie an
der Saftbar, und man hat alles Nö-
tige für die Gesundheit getan.

Auf diese Weise kommen na-
türlich die sozialen Kontakte viel
zu kurz. Aber Gott sei Dank haben
diverse schlaue Köpfe die sozialen
Medien erfunden. (Facebook, In-
stagram, Twitter und wie sie alle
heissen.) Also ab nach Hause, um
die 375 Freunde auf Facebook zu
bedienen. Davon kennt man zwar

nur deren 12, zwei Arbeitskolle-
gen, drei ehemalig Schulkollegen,
und noch sieben andere Be-
kannte. Aber Hauptsache mög-
lichst viele «Freunde».

Diese neuen Medien sind für
alle möglichen Dinge perfekt.
Man kann ehemalige Mitschüler
suchen für die Klassenzusam-
menkunft. Wenn der gefunden
werden möchte, hätte er sich
schon lange bei einem ehemali-
gen Schulkollegen gemeldet.
Noch besser sind sie, um den
Frust der Woche abzubauen. Es
ist möglich, anonym und mög-
lichst unerkannt über den Boss,
den Gemeinderat oder noch bes-
ser die sieben Dummköpfe im
Bundeshaus zu lästern. Da findet
man sofort ein paar Gleichge-
sinnte, schon hat der Angegrif-
fene einen Shitstorm und ich ein
paar «Freunde» mehr. Ich habe in
meinem Umfeld festgestellt: Das
wirklich Hilfreiche an Facebook
ist, wenn die Katze davongelaufen

ist, um sie zu suchen. Das einzige
Problem ist da nur, dass von zehn
davongelaufenen Katzen fünf
graugestreifte Tigerli sind, die auf
dem Foto alle gleich aussehen.

Wie war das eigentlich früher
ohne Natel und Smartphone?

Man ging am Morgen zur
Arbeit, zu Fuss oder mit dem Velo,
und zwar alle gleichzeitig. Da
konnte man schon auf dem Weg
die ersten Bekannten treffen. Die
Pause machten auch alle gleich-
zeitig, und je nach Firma wurde
über verschieden Themen disku-
tiert (ohne Smartphone). Um elf
Uhr haben die Hausfrauen (bei
uns hiessen sie «öufi Froue» ) auf
dem Heimweg unterwegs noch
eingekauft. In der Metzgerei, der
Bäckerei, der Käserei und dem
Tante-Emma-Laden. Auf dieser
Tour kamen auch die Kontakte
nicht zu kurz. Dann wurde ge-
kocht, und am Mittag kam der
Mann zum Essen nach Hause. Im
besten Fall gab es nach dem Essen
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der eigene Rhythmus
gibt weder Morgengymnastik noch fixe Bettzeiten.
schliesslich ist die Orion ihr Zuhause.

kommt, denkt vielleicht, er
müsse sich jetzt um die Person
kümmern und sie unterhalten,
doch sie hat das Recht, sich zu-
rückzuziehen. Es ist aber auch in
unserer Verantwortung, etwas zu
unternehmen, wenn es jeman-
dem psychisch nicht gut geht.

Mimik hinter Masken
Zurzeit ist der Alltag in der
Wohngruppe von Coronaregeln
geprägt. Die Bewohnerinnen und
Bewohner der Wohngruppen
sind älter als die Durchschnitts-
bevölkerung und viele leiden an
Krankheiten wie Diabetes, Über-
gewicht oder Asthma. Gemäss
der Geschäftsführerin Stuker ge-
hören zwei Drittel der Personen
zur Risikogruppe. Wie in ähnli-

chen Institutionen gab es auch
auf den Wohngruppen der IGS
zeitweise ein Besuchsverbot:
«Wir stellten fest, dass die Be-
wohnerinnen und Bewohner
nicht so stark darauf reagierten,
wie wir befürchteten», sagt Stu-
ker. «Weil viele schon lange in
den Wohngruppen wohnen, sind
die Mitarbeitenden oft die
Hauptbezugspersonen in ihrem
Leben, und diese waren ja da.»
Leuenberger zufolge werden die
älteren Bewohner und Bewoh-
nerinnen ohnehin nur selten be-
sucht, da viele Angehörige be-
reits verstorben sind. Frau Aebi
gehe jedoch an den Wochenen-
den jeweils nach Hause. «Für sie
waren die Corona-Massnahmen
eine Einschränkung.» Alle Akti-

vitäten, die ihr wichtig sind – das
Zusammensein mit der Familie,
das Einkaufen, die Shiatsuthera-
pie –, seien gestrichen worden.

Wie haben die Bewohnerin-
nen und Bewohner darauf re-
agiert, dass die Mitarbeiten-
den Masken tragen und Hygie-
nemassnahmen einhalten
müssen?
Mirjam Leuenberger: Sie haben
sich sehr schnell daran ge-
wöhnt. Anfangs hatte ich einige
Bedenken, zumal die Kommu-
nikation ja grundsätzlich er-
schwert ist und durch die Mas-
ken ein grosser Teil der Mimik
verdeckt wird. Doch ich stellte
keine grosse Veränderung fest.

Können sie die Mitarbeitenden
auseinanderhalten?
Ja, das können sie gut.

Niemand arbeitet 100 Prozent
Stuker lobt das Engagement und
die Solidarität des Personals:
«Sie arbeiten, obschon sie Fe-
rien hätten und übernehmen
Dienste, wenn jemand in Qua-
rantäne muss.»

Auf der Orion arbeiten 18 Per-
sonen: Sozialpädagoginnen,
Fachpersonen Betreuung, Pfle-
gehelfer, Mitarbeitende im Stun-
denlohn, ein Zivildienstleisten-
der und zwei Praktikantinnen so-
wie eine Mitarbeiterin im Haus-

dienst. «Bei uns arbeitet nie-
mand hundert Prozent», sagt
Leuenberger, «höchstens 75 Pro-
zent.» Gerade in der Orion, wo
die Mitarbeitenden auch Nacht-
dienste übernehmen, sei es wich-
tig, dass sie genügend freie Tage
haben, erklärt Leuenberger:
«Die Arbeit in der Wohngruppe
ist oft anstrengend – es herrscht
ein hoher Lärmpegel und die
Pflege ist manchmal herausfor-
dernd.» Die Mitarbeitenden sol-
len Abstand nehmen können, so-
dass sie immer mit einer positi-
ven Einstellung auf die Leute zu-
gehen. Das Altern der Bewohner
stelle die Mitarbeitenden vor be-
sondere Herausforderungen: Ir-
gendwann stelle sich die Frage,
ab welchem Punkt die Orion zum
Pflegeheim wird.

Kommt es vor, dass Personen
die Orion verlassen müssen,
weil es nicht mehr geht?
Mirjam Leuenberger: Ja. Das ist
für uns sehr schwierig. Es gibt Si-
tuationen, in denen wir merken,
dass es für den Menschen nicht
stimmt, dann ist es einfacher. Es
kommt aber vor, dass jemand
immer mehr Pflege benötigt und
die Mitarbeitenden den Aufwand
nicht mehr bewältigen können.
Gleichzeitig ist die pflegebedürf-
tige Person hier zuhause und
fühlt sich in der Umgebung
grundsätzlich wohl. Doch es
bringt niemandem etwas, wenn
wir andauernd überfordert sind
und die Bewohnerinnen und Be-
wohner nicht mehr die Betreu-
ung erhalten, die sie bräuchten.

An die Freiheiten gewöhnt
Margrit Studer hat in Schüpfen
bislang die Betreuung erhalten,
die sie braucht. Die Mitarbeiten-
den helfen der heute 73-Jährigen
gerne beim Zopfbacken und sie
nascht dann vom Teig und von
der noch warmen Backware,
ohne alles zu verschlingen. Die
Küche, deren Schränke nicht ver-
schlossen sind, wurde übrigens
heuer renoviert, aber nicht weil
sie von den Bewohnerinnen und
Bewohner zerstört worden wäre.
Diese Zeiten sind vorbei.

* Die Namen aller Bewohnerinnen
und Bewohner der Orion wurden
geändert.

schweren Beeinträchtigungen. ZVG

Die Mitte der 50-Jahre entstan-
dene antipsychiatrische Bewe-
gung kritisierte das System der
Psychiatrien. Angeprangert wur-
den etwa der Zwangscharakter
der Institutionen, das Verhält-
nis zwischen Arzt und Patient
oder die Unterscheidung von
Gesundheit und Krankheit im
Allgemeinen. (Eine bekannte
künstlerische Verarbeitung die-
ser Debatten ist der Spielfilm
«Einer flog über das Kuckucks-
nest».)

Im Kontext dieses Gedanken-
guts wurde 1983 in Bern ein Ver-
ein gegründet, der sich für so-
zialpsychiatrische Angebote
stark machte. Das Anliegen:
Kranke oder beeinträchtigte
Menschen sollen in ihrem sozia-
len Umfeld verstanden und be-
handelt werden. Die Interessen-
gemeinschaft Sozialpsychiatrie
Bern (IGS) wollte Alternativen
zu Heimen und klassischen Psy-
chiatrien schaffen. So gründete
der Verein 1984 in einem Wohn-
haus in Bern eine Soteria, ein
kleines psychiatrisches Akutspi-
tal für jüngere Menschen. Sie
werden dort in einem alltagsna-
hen und normalisierenden Kon-
text behandelt.

Nebst der Soteria und des
Wohngruppenverbunds betreibt
die IGS heute eine Koordinati-
ons- und Beratungsstelle für äus-
serst anspruchsvolle Platzie-
rungssituationen, das Angebot
«Wohnen und Freizeit» für
Menschen mit Psychiatrieerfah-
rung, beteiligt sich an einem Ra-
dio mit psychisch beeinträchtig-
ten Menschen und betreibt für
den Kanton Bern die Website
psy.ch, die eine Übersicht über
Hilfsangebote bietet.

Ziel des konfessionell und
politisch unabhängigen Vereins
ist es, die gesellschaftliche In-
tegration, Enthospitalisierung
und Entstigmatisierung von
Menschen mit psychischen
Schwierigkeiten sowie psychi-
scher und kognitiver Beeinträch-
tigung zu fördern. Rahel Stuker,
Geschäftsführerin und Leiterin

des Wohngruppenverbunds,
sagt, dass bei der IGS nicht nur
Angehörige und Nahestehende
einbezogen werden, sondern die
Eingliederung auch ganz kon-
kret zu verstehen sei: «Man
wohnt in einem Dorf, in einem
normalen Wohnhaus unter
Nachbarn, geht einkaufen und
zum Coiffeur.»

Die Idee eines alltagsnahen
Kontexts ziehe sich durch bis zu
den Mitarbeitenden: «Wir be-
schäftigen absichtlich durch-
mischte Teams. Sie sollen ein
normales Abbild der Gesell-
schaft sein.»

Die vier Wohngruppen für
Menschen mit schweren Beein-
trächtigungen Wega, Chrosle,
Silberdistel und Orion, befinden
sich in Fraubrunnen, München-
buchsee und Schüpfen. Sie bie-
ten ein Zuhause, in dem sich die
Umwelt den Bedürfnissen der
Person anpasst. Dies erfordert
nahezu eine Eins-zu-eins-Be-
treuung. Finanziert wird sie über
einen jährlichen Leistungsver-
trag mit dem Alters- und Behin-
dertenamt des Kantons Bern so-
wie über die IV-Rente und Er-
gänzungsleistungen der Bewoh-
nerinnen und Bewohner.

Aufgrund eines allgemeinen
Umdenkens hat sich heute der
Unterschied zwischen den An-
geboten der IGS und traditionel-
len, grossen Institutionen verrin-
gert. Dennoch ist Stuker über-
zeugt, dass es die IGS nach wie
vor braucht: «Der Kanton Bern
fordert eine Versorgungsland-
schaft mit verschiedenen Ange-
boten und unser Angebot ergänzt
die anderen sehr gut. Kleine
Gruppen in Einfamilienhäusern,
wo man wie eine Familie zusam-
men wohnt, gibt es meines Wis-
sens anderswo nicht.»

Stuker liegt die Versorgungs-
vielfalt am Herzen: «Die Men-
schen sind extrem unterschied-
lich und haben verschiedenste
Bedürfnisse und Fähigkeiten –
sie sollen das bekommen, was
sie möchten und brauchen.»
Mengia Spahr

Pionierin des
selbstbestimmten Wohnens

Lyss Corona, gesperrte
Strassen und ein
Schulhausumbau verhindern
den vorweihnachtlichen
Touristenmagneten.

Seit beinahe 40 Jahren wird das
Stegmattquartier während der
Vorweihnachtszeit zum Spekta-
kel. Immer mehr Touristen aus
immer ferneren Orten pilgerten
ins Seeland, um in eine beson-
dere Weihnachtswelt einzutau-
chen. Mehrere Familien verwan-
delten ihre Häuser mit tausenden
von Lichtern, Lämpchen und De-
korationen an den Fenstern, Fas-
saden, auf den Dächern und in
den Gärten zu einer Märchen-
landschaft. Am 28. November wä-
ren die Stecker wieder eingesteckt
worden. Allerdings: in diesem
Jahr sei das Spektakel leider nicht
möglich, sagt Martin Heiniger.
Sein singender Nikolaus lockt seit
20 Jahren viele Besucher an. Doch
die Nachbarschaft könne keine

Verantwortung übernehmen, um
die nötigen Corona-Schutzmass-
nahmen durchzusetzen, erklärt
Heiniger. In den letzten Jahren
sind jeweils Hunderte Schaulus-
tige nach Lyss gereist. Ausserdem
wird am benachbarten Stegmatt-
Schulhaus gebaut. Die Strassen
sind derzeit teilweise offen, man-
che Streckenabschnitte gesperrt.
Das erschwere einen gemütlichen
Spaziergang durchs Lichtermeer,
ist Heiniger überzeugt. Inzwi-
schen sind zwei Parteien wegge-
zogen. Darunter der Pionier des
Lichterkettenparadieses Martin
Steffen, welcher 1982 die ersten il-
luminierten Chläuse in den Gar-
ten stellte. Am Ende waren es de-
ren 60. Ob die kleine Wunderwelt
in einem Jahr wieder aufgestellt
wird, kann Martin Heiniger heute
noch nicht sagen. «Ich weiss, dass
viele Menschen enttäuscht sein
werden, aber es ist einfach nicht
möglich», sagt er mit hängenden
Schultern. Renato Anneler

Stegmatt bleibt dunkel

«Bewohnerinnen
reagierten nicht
so stark
auf das
Besuchsverbot,
wie wir
befürchteten.»
Rahel Stuker
Geschäftsführerin und Leiterin
des Wohngruppenverbunds der
IGS Bern

noch einen Kaffee und mit etwas
Glück sogar einen «Uhrmacher-
kaffee». Für alle, die nicht wissen
was ein Uhrmacherkaffee ist:
Heute würde man «Quickie» sa-
gen. Gegen Abend kamen alle
gleichzeitig aus dem Betrieb. Die
Hausfrauen nach Hause, und die
Männer zum gemeinsamen Feier-
abendbier. Nicht jeden Abend,
aber am Freitag sicher. So wurden
die sozialen Kontakte über die
ganze Woche gepflegt, und wer
noch nicht genug hatte, der war
im Turnverein, FC, Musikgesell-
schaft oder sonst einem Verein.

So um 1960 gab es im Seeland
(von Leuzigen bis Erlach über Lyss
und Aarberg) noch etwas mehr
als fünfzig Metzgereien. In der
Stadt Biel mindestens ebenso
viele. Allein im unteren Seeland
waren es noch 16 Metzgereien. In
Leuzigen, Arch, Rüti, Oberwil,
Meinisberg und Safnern je eine. In
Büren und Pieterlen deren drei,
und in Lengnau sogar vier. Heute

existiert im unteren Seeland keine
einzige Metzgerei mehr. Im See-
land sind es gerade noch etwa
zehn und in der Stadt Biel noch
deren sechs. Davon sind aber vier
aus anderen Kulturen, die vor al-
lem ihre Landsleute bedienen.

Wie gesagt, in Lengnau vier
Metzgereien, vier Bäckereien, vier
Konsumfilialen, ein Migros, zwei
Käsereien. Neben den vier Kon-
sumläden hatten wir noch an je-
der Ecke einen Tante-Emma-La-
den. Ich kann mich nicht mehr an
alle erinnern, aber es waren be-
stimmt mehr als zehn Stück. Dazu
noch sieben Restaurants und alle
konnten davon leben.

Auch heute wäre diese Mensch-
zu-Mensch-Kommunikation noch
möglich. Am Morgen in den Bus-
sen und Zügen fahren viele gleich-
zeitig zur Arbeit. Das Problem ist,
dass pro Abteil mindestens einer
am Telefonieren ist und so laut in
sein Gerät schreit, dass für die an-
deren ein normales Gespräch gar

nicht möglich ist. Also nimmt
man das eigene Smartphone her-
vor und liest Nachrichten. Im Res-
taurant ist es das Gleiche. Wenn
vier Personen am Tisch sitzen,
haben mindestens zwei davon ihr
Telefon in der Hand.

Ich möchte damit nicht sagen,
dass früher alles besser war (zum
Beispiel hätte ich nicht im letzten
Jahrhundert zum Zahnarzt ge-
wollt), aber es gibt Dinge, die ich
vermisse und die definitiv besser
waren. Ich wünsche nun allen
eine Smartphone-arme Zeit und
viele schöne Gespräche mit ech-
ten Freunden und Bekannten.

Ich muss jetzt aufhören, denn
meine Frau hat gerufen. Der Kaf-
fee ist fertig. Nicht, was Sie den-
ken, denn bei uns gibt es natür-
lich «Metzgerkaffee». Max Wolf

Info: Max Wolf ist Alt-Gemeinde-
präsident von Lengnau. Der Pen-
sionär im «Unruhestand» schreibt
in loser Folge für das BT.

Nachrichten
BRÜGG
Scooterfahrer
verletzt
Am Freitagmittag kam es auf
der Industriestrasse zu einem
Verkehrsunfall. Ein Personen-
wagen prallte mit einem Scoo-
terfahrer zusammen, letzterer
zog sich Verletzungen zu und
musste mit der Ambulanz ins
Spital gefahren werden. Die Un-
fallursache und die Höhe des
Sachschadens sind noch nicht
bekannt. asb

NIDAU
Nachkredit für
Hardware
Der Gemeinderat Nidau geneh-
migt einen Nachkredit von
26 000 Franken für die Anschaf-
fung von Laptops und Bildschir-
men. Diese werden benötigt, um
die Dienstleistungen der Stadt
Nidau auch während der Coro-
nakrise im Homeoffice aufrecht
erhalten zu können. mt
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